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    Mit seinem Fahrrad war Linus unterwegs in die Aachener Straße. Es war so spät in der Nacht, dass die Bahnen nicht mehr fuhren, aber ein Taxi war ihm zu teuer gewesen. Er hatte nicht mehr warten können. Er musste mit jemandem reden, dem er vertraute, der sich auskannte.


    Je länger sich Linus im Internet mit dem Forschungsprojekt der Eltern befasst hatte, desto klarer wurde ihm die Gefahr, in die sich seine Eltern begeben hatten, und warum sich die versteinerte Pflanze auf dem Museumsprospekt und die Farne, die seine Eltern gezüchtet hatten, so ähnelten. Es war seinen Eltern gelungen, aus den Samen heutiger Pflanzen so etwas wie deren Urversion herauszuzüchten. Diese Samen hatten sie einem elektrischen Feld ausgesetzt. Die Pflanzen, die sie schließlich gezüchtet hatten, benötigten keinen Dünger und keine Insektizide. Und überdies versprachen sie einen höheren Ertrag als alle Mais- oder Getreidesorten, die heutzutage auf dem Markt waren.


    Den letzten Anstoß, das Verschwinden seiner Eltern mit ihrem Forschungsobjekt in Zusammenhang zu bringen, gab Linus, was er im Internet über den „Urzeitcode” gefunden hatte. Schon in den Achtzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts hatten zwei Schweizer Forscher erfolgreich ähnliche Experimente mit Mais und sogar mit Forellen durchgeführt. Doch das Patent, das der Konzern, für den sie arbeiteten, beim Europäischen Patentamt eingereicht hatte, verschwand ungenutzt in den Tresoren der Firma.


    Wieso hatten seine Eltern nicht begriffen, in welcher Gefahr sie schwebten, als sie den Termin mit Dr. Tomas Ono vereinbarten? Für dessen Chemie- und Düngerkonzern konnte die Züchtung seiner Eltern den Bankrott bedeuten.


    Linus' Herz pochte. Er war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Auch wenn er sich immer noch keinen Reim darauf machen konnte, warum exakt diese Urzeitfarne auf den Hypnosebildern im Berliner Untergrund zu sehen waren. Vielleicht hatte er die Abbildungen einfach falsch interpretiert, weil er krampfhaft eine Spur hatte finden wollen.


    Bestürzt über seine neuesten Erkenntnisse, schaute sich Linus noch einmal die letzten Bilder an, die er von seinen Eltern besaß. Die Aufnahmen der Überwachungskamera, die sie beim Einsteigen in die U-Bahn zeigten. Traurig verfolgte Linus, wie seine Eltern im Waggon verschwanden. Plötzlich fiel ihm etwas auf, was er vorher nie beachtet hatte. Was er vorher nie beachten konnte. Denn bis vor Kurzem hatte er den Mann, der als Letzter denselben Waggon wie seine Eltern betrat, nicht gekannt. Es war der Söldner. Clint ...


    War sein Vater bei ihrem letzten Telefonat über den Anblick des Söldners so irritiert gewesen? War dieser Clint der Mann, der die Eltern schließlich hatte verschwinden lassen wie ein böser Zauberer? Und Olsen hatte ihm die alten Skizzen des Magiers aus Berlin gezeigt. War dieser Furioso ein böser Zauberer? Wie hing das alles zusammen?


    Während er schnell durch die Nacht radelte, stand alles klipp und klar vor Linus’ geistigem Auge: Dr. Ono und sein Konzern hatten den Söldner beauftragt, seine Eltern zu beseitigen. Ihre Züchtung hätte den Weltkonzern M.O.T. NANOS seine Umsatzmilliarden gekostet und über kurz oder lang in den Ruin getrieben.


    Linus bog von der Aachener Straße in den Hinterhof ab, fuhr vorbei an den Gewächshäusern und hielt vor Olsens Gartenhaus an. Er schnappte sich den Karton mit den Erinnerungsstücken an die Eltern, den er auf den Gepäckträger geschnallt hatte, und eilte zur Tür. Olsen, den Linus benachrichtigt hatte, wartete schon und ließ ihn herein. Timber wedelte und wuselte ...


    


    *


    


    Als der Zug hielt, betrat ein untersetzter Mann in einem schäbigen Mantel den Wagen. In jeder Hand trug er zwei Plastikbeutel. Er wollte sich setzen, doch als er Bobo erblickte, sprang er auf und verließ eilig das Abteil.


    Durch das Fenster konnte Simon erkennen, wie er sich hinter einem Pfeiler auf dem Bahnhof versteckte. Mit großen Schritten eilte Bobo zur Zugtür und starrte auf den Bahnsteig.


    „Ich bin wieder da, Amigo!”, brüllte Bobo mit seiner hellen Stimme in die Nacht hinaus. „Lass dich hier nie wieder blicken! Sonst bist du tot!”


    Als sich die Tür geschlossen hatte und der Zug wieder fuhr, kehrte Bobo zurück zu Simon und grinste nett.


    „Abstauber!”


    Simon sah Bobo an, als hätte der den Verstand verloren.


    „Der hat auf dieser Strecke nichts zu suchen.”


    „Und wenn er nach Berlin will?”


    „Der will nirgendwo hin. Der fährt den ganzen Tag und die ganze Nacht Zug. Aber da hat er sich geschnitten. Das hier ist meine Strecke!”


    Simon verstand nicht.


    „Mein kleiner Bruder lebt auf der Bahn.” Bobo setzte sich wieder.


    „Das war dein Bruder? So gehst du mit deinem Bruder um?”


    „Klar. Hast du ihn nicht gesehen? Die Schabe ...”


    Bobo wollte nicht weiter darüber reden. Er erklärte Simon, dass er selbst vorhabe, das Leben auf der Bahn wieder aufzunehmen, sobald er genügend Geld zusammenhatte. War doch eine geniale Idee. Hier gab es alles.


    „Telefon. Musik. Restaurant. Alles, was du brauchst, ist eine lange Direktverbindung zum Ausschlafen. Wie die hier. Und die BahnCard 100. Damit kannst du in jeden Zug steigen. Jederzeit und erste Klasse. In ganz Deutschland. Wir haben uns die Strecken aufgeteilt, damit wir genug zum Leben haben.”


    Bobo erklärte, dass es für einen Vorbestraften schwer war, an eine Wohnung zu kommen. Außerdem hatte ein fester Wohnsitz den Nachteil, dass Bobo aufzufinden war.


    „Auch von Leuten, von denen ich nicht gefunden werden will”, erklärte Bobo.


    Simon wusste nicht, ob er die Geschichte glauben sollte oder nicht.


    „Mir fehlen noch genau tausend Euro für meine neue 'Wohnung'”, schloss Bobo dann mit einem gravierenden Ton in der Stimme und schaute Simon mit einem Mal prüfend an. In diesem Augenblick wusste Simon, dass Bobo wusste, dass er Geld hatte.


    Das Herz rutschte ihm in die Hose. Aus welchem Grund sollte Bobo Simon anders behandeln als die anderen Menschen, denen er vormachte, was sie hören wollten, und die er betrog? Simon war auf einen Betrüger reingefallen, der ihm sogar gesagt hatte, dass er ein Betrüger sei.


    Er spürte, wie sich die Muskeln seines Gesichtes verhärteten. Wut und Angst überwältigten ihn. Abrupt stand er auf, ging zur Toilette und schloss sich ein.


    Simon betrachtete sich im Spiegel.


    Über kurz oder lang würde Bobo ihn in die Enge treiben und dafür sorgen, dass Mumbalas Geld bei ihm landete. Simon musste sich überlegen, wie er Bobo loswerden konnte, und ihm so lange vorgaukeln, dass er ihm vertraute. Es würde schwer werden. Bobo war nicht einfach nur gerissen, dachte Simon, er schien einen Defekt zu haben, der ihn anderen Menschen überlegen machte. Er hatte kein Gewissen.


    Wohin sollte Simon gehen, wenn sie in Berlin ankamen? Wie sollte er Bobo abschütteln? Der Verbrecher kannte jetzt sogar den Namen seines Vaters.


    Das Merkwürdige war, Simon verstand Bobo. Aus irgendeinem Grund begriff er genau, wie Bobo tickte. Das machte es einfacher und zugleich komplizierter, denn Simon wusste, welche Gefahr Bobo darstellen konnte. Die gemeine und brutale Reaktion auf Bobos Bruder hatte ihm gezeigt, dass Bobos Launen von einem Augenblick auf den anderen umschlagen konnten. Nein, es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder, er machte sich aus dem Staub oder er packte Bobos runden Schädel bei seinen unsichtbaren Hörnern und stellte sich der Angst, die sich gerade wieder in ihm breitmachte. Er holte sein Geld aus der Tasche, zählte einen Stapel Scheine ab und versteckte den Rest in einem seiner Sneaker. Dann wusch er sich das Gesicht, trocknete es, schaute sich im Spiegel an und ging zurück an seinen Platz, wo Bobo ihn lächelnd empfing.


    „Gleich sind wir in Berlin”, sagte Bobo freundlich.


    Simon starrte ihn an. „Ich will mit dir reden.”


    Für eine Sekunde meinte Simon, in seinen winzigen Augen zu erkennen, dass er sich fürchtete, dann verschwand Bobos Angst wieder hinter seiner freundlichen Maske. Es war die Angst vor der Wahrheit. Simon hatte Bobos schwache Stelle entdeckt.


    Und Bobo hatte es gemerkt.


    Zum ersten Mal war er in der Defensive.


    Simon lächelte; plötzlich war er der Stärkere. Er legte die tausend Euro auf den Tisch und schob sie zu Bobo hin.


    „Was soll das?”, fragte Bobo.


    „Nimm!”


    „Wieso? Wieso machst du das?”, fragte Bobo verblüfft. Er war auf der Hut. Simon freute sich, dass es ihm gelungen war, Bobo in Erstaunen zu versetzen.


    „Dein ganzes Gerede dient doch nur dazu, mich einzuwickeln und zu beruhigen, damit du mich ausnehmen kannst”, sagte Simon.


    Bobo wollte ein verletztes und entrüstetes Gesicht aufsetzen und kniff beleidigt die Lippen zusammen.


    „Aber ich weiß, dass du mich eigentlich magst und ich dich auch. Nur, als ich gesehen hab, wie du deinen kleinen Bruder behandelst, habe ich gemerkt, dass man dir nicht trauen kann. Niemand kann dir trauen.”


    Simon und Bobo starrten sich an und Simon merkte, dass es in Bobo arbeitete. Er hatte keine Ahnung, wie er jetzt reagieren würde.


    „Entweder wir trennen uns oder wir finden zusammen meinen Vater. Dann will ich, dass du ehrlich bist.”


    Bobo schluckte. So hatte noch niemand mit ihm gesprochen. In seinem Kopf arbeitete es. Dann wurde Bobos Gesicht plötzlich unendlich traurig, wie das eines kleinen Kindes, bevor es anfängt zu weinen. Simon bekam Mitleid mit dem riesigen Mann. Er fasste Bobo vorsichtig am Arm, als wolle er ihm beweisen, dass die Welt gut sei und er genug gebüßt habe, und Bobo schaute auf Simons Hand. An seinen verwunderten Augen erkannte Simon, dass Bobo offenbar seit Jahren niemand mehr freiwillig berührt hatte, außer vielleicht um ihn zu durchsuchen oder zu schlagen.


    „Okay?”, fragte Simon leise.


    Mit gesenktem Kopf starrte Bobo auf die kleine Reisetasche, die er neben sich stehen hatte, als hätte er sie etwas gefragt und wartete nun darauf, dass die Tasche antwortete.


    Aber die Tasche sagte nichts.


    „Das war nicht mein Bruder”, murmelte Bobo schließlich leise. „Mein Bruder ist tot. Er wurde getötet. Bei einem Unfall auf den Gleisen.”


    Simon starrte ihn an. Er hatte sich nicht geirrt. Er hatte nur mutig genug sein müssen, um zur Wahrheit durchzudringen.


    „Mein Bruder ist auch gestorben”, sagte Simon. „Er ist ertrunken. Vor meinen Augen.”


    Simon und Bobo sahen sich an. Dann schob Bobo ihm das Geld über den Tisch. „Behalt deine Kohle.”


    „Ich will, dass du mir hilfst, meinen Vater zu finden.”


    Bobo schüttelte den Kopf. „Ich mach's für unsere Brüder”, sagte er.


    Den Rest der Zeit schwiegen sie, doch kurz vor Berlin wollte Simon wissen, woher Bobo gewusst habe, dass er Geld bei sich hatte.


    „Schon seit ich klein bin, erkenn ich, ob einer Geld hat und ob er's loswerden will. Ich seh's am Gang. Am Gesicht. Ich kann dir sogar sagen, wie viel. Ich seh's an den Schuhen oder an den Kleidern. Hab ich von meiner Mutter gelernt. Die lag nie falsch.”


    „Schätze, du hilfst den Leuten einfach gern!”, sagte Simon und Bobo brach in Gelächter aus.


    „Du hast es verstanden! Ganz genau!”


    Sie machten die High-Five-Geste. Offensichtlich fand Bobo es befreiend, dass er jetzt einen Mitwisser hatte, und Simon wusste, dass Bobo die Wahrheit sagte.


    Simon hatte das Richtige getan.


    


    *


    


    „Das ist einigermaßen genial”, sagte Olsen. „Wenn ich das alles richtig verstehe ...”, schob er nach. Er hatte sich die Unterlagen, die Linus mitgebracht hatte, angeschaut und untersuchte gerade die Metallplatten und die Verdrahtungen. „Im Grunde ist das wie die Welt in Klein”, erklärte er Linus. „Zwischen den beiden Platten wurde ein statisches Elektrofeld erzeugt, wie es auch zwischen Erdoberfläche und Himmel besteht und das sich hin und wieder entlädt und Blitze aus dem Himmel in die Erde einschlagen lässt. So wie es aussieht, wurden die Samen zwischen den beiden Platten ein paar Tage lang diesem elektrostatischen Feld ausgesetzt, was offenbar einen Ur-Gencode der Pflanzen aktivierte und diese Urpflanzen hervorbrachte.”


    Olsens Stimme klang besorgt. Er sah Linus ernst an.


    „Wenn das so ist, dann hast du recht. Dann kann das nicht im Interesse eines Konzerns wie M.O.T. Nanos sein. Sie würden keine Geschäfte mehr machen. Niemand mehr bräuchte Insektizide oder ihren Dünger ... oder ihre Samen.”


    Beide verstummten und dachten über die Konsequenzen nach.


    „Glauben Sie, dass dieser Söldner für die arbeitet ...?”


    „Clint? Gut möglich”, sagte Olsen. „Spricht jedenfalls alles dafür. Auch dass er hinter dir her war. Wahrscheinlich dachten sie, du hättest Bescheid gewusst über die Arbeit deiner Eltern.”


    „Und Sie meinen, er wollte mich wirklich ...?” Linus brachte das Wort nicht über die Lippen. Als könnte er, wenn er es aussprach, heraufbeschwören. Olsen widersprach nicht.


    „Ich wünschte, ich hätte den Mut, diesen Dr. Ono zu stellen”, sagte Linus schließlich. Sein Blick wanderte von Olsen zu dessen Computer und wieder zu ihm zurück.


    Olsen verstand, was Linus meinte. „Nein. Vergiss es. Besser, du gehst zur Polizei.”


    „Wissen Sie, wie oft ich da schon war? Zuletzt haben sie mich nur noch ausgelacht”, sagte Linus. Nein. Das wollte er nicht noch einmal erleben. Er wollte die Männer stellen, die für das Verschwinden seiner Eltern verantwortlich waren. Für den Mord an ihnen. Linus musste sich überwinden, das auszusprechen, doch nach all dem, was er herausgefunden hatte, war er überzeugt, dass es so war. Er habe keine Hoffnung mehr, sagte er, und wolle auch keine mehr. Er wolle nur noch eines: Gerechtigkeit.


    „Nein, Linus. Du bist wütend. Und du willst Rache”, sagte Olsen. „Es gibt keinen schlechteren Ratgeber.”


    „Ich will es von diesem Dr. Ono persönlich hören, warum er das angeordnet hat. Ich will, dass er mir das ins Gesicht sagt!” Linus’ Wut wendete sich gegen ihn selbst. Denn er wusste, dass er niemals den Mut dazu haben würde. Und dennoch hatte er das Gefühl, es seinen Eltern schuldig zu sein.


    „Wenn Sie heute noch etwas für Ihre Eltern tun könnten ...” Noch während Linus sprach, wurde ihm klar, dass er damit einen wunden Punkt bei Olsen getroffen hatte. Nicht sein verletzter Schädel war seine wunde Stelle, sondern seine versehrte Seele. Einen Moment lang kehrte Olsen in die Vergangenheit zurück. Er saß in dem hellen Raum, in dem er nicht schlafen konnte. Er hörte wieder diese viel zu laute klassische Musik, die nicht einen Augenblick lang verstummte. Und er hämmerte wieder jammernd und flehend gegen die Tür. Er brüllte, dass er reden werde. Dass er alles sagen werde, wenn es nur endlich wieder still sei. Endlich still. Und dunkel ...


    Olsen seufzte. Dann setzte er sich an den Computer, rief das Programm auf, das dieses breite Spektrum an Frequenzen erzeugen konnte, und klickte dann einen Unterordner an. Es waren Schwarz-Weiß-Aufnahmen des MK-Ultra-Programms der CIA, das damals im Camp King in Oberursel erprobt wurde. Olsen deutete auf eine Reihe von Wissenschaftlern, auf Beacher und Dr. Fischer, der ursprünglich Schreiber hieß und im Dritten Reich Menschenversuche durchgeführt hatte.


    Die Versuchsaufbauten in den Aufnahmen ähnelten derjenigen, die Olsen bei sich installiert hatte. Nur die Computer wirkten für den heutigen Betrachter ein wenig vorsintflutlich. Linus konnte auch die eigentümlichen Kappen erkennen, an die Drähte angeschlossen waren, über die jede Hirnregion einzeln anzusteuern und zu beeinflussen war, wie Olsen erklärte.


    „Das Zentrum der Angst ist der Mandelkern, die Amygdala”, erklärte Olsen. Er hielt den Film an und zeigte Linus ein Schaubild, auf dem dieser Teil des Gehirns abgebildet war, der sich am Ende des länglichen Hippocampus befand.


    „Sieht aus wie Glubschaugen”, sagte Linus. „Da sitzt die Angst?”


    „Dort wird sie aus allen Informationen erzeugt.”


    „Und man kann sie da ausschalten.” Linus hatte bewusst keine Frage gestellt.


    Olsen sah Linus ruhig an und ließ wortlos den Film weiterlaufen.


    Linus sah junge Männer und Frauen, die orientierungslos und apathisch wirkten. Andere waren aggressiv. Bilder, die schonungslos Menschen unter Kontrollverlust und Schmerzen zeigten. Einige der Probanden schienen noch Kinder zu sein. Gefilmt wie Laborratten.


    „Es ist viel zu gefährlich, Linus”, sagte Olsen. „Ich hab damit experimentiert, aber ich bekomme die Dosierung nicht richtig hin. Ich weiß noch viel zu wenig über die notwendige Dauer und Intensität der Frequenzen.” Aber eines wusste Olsen. „Wenn du keine Angst mehr hast, wirst du sehr einsam. Glaub mir, Angst ist ein Schutz.”


    


    Da Olsen auf dem Computerbildschirm nicht die Felder seiner Überwachungskameras geöffnet hatte, sondern ihn für das Programm benutzte, das er Linus zeigte, sah er nicht, dass ein Mann den Hinterhof betrat und zielstrebig auf das Gartenhaus zukam. Clint hatte sich vorbereitet. Seine Waffen waren griffbereit. Entschlossen kam er näher. Und klopfte.


    Olsen und Linus hörten das Klopfen. Olsen klickte auf dem Bildschirm die Felder für die Überwachungskameras an. Linus erschrak. Draußen vor der Tür stand Clint. Für einen Moment war auch Olsen wie gelähmt. Doch schon in der nächsten Sekunde schien er wieder alles unter Kontrolle zu haben.


    „Du bleibst hier.”


    „Woher weiß er, dass ich hier bin?”, fragte Linus fassungslos.


    „Egal, was passiert, du öffnest nicht die Tür. Ist das klar?” Er schaute Linus an, aber der fixierte vor Angst erstarrt den Bildschirm.


    „Ob das klar ist?”


    Linus nickte.


    „Versprochen?”


    „Versprochen”, sagte Linus.


    „Und noch eins”, sagte Olsen, „wenn irgendetwas schiefgeht, schaff die Computer hier raus. Das hier darf nicht in falsche Hände fallen. Außer dir weiß niemand, was ich hier gemacht habe. Okay?”


    „Okay!”


    Olsen schnappte sich den Rollstuhl, setzte sich hinein und rollte aus dem Zimmer.


    „Schließ ab!”, sagte er und verschwand in die Küche nebenan. Timber ließ er bei Linus zurück.


    Als Olsen die schwere Tür schloss und verriegelte, wurde ihm klar, dass es ein Schloss der „schwierigsten Kategorie” war, als gehörte es zu einem Bunker. Aber das beruhigte ihn nicht. Auf dem Bildschirm verfolgte er, wie der Söldner in die Küche trat. Dass er nicht hören konnte, was die Männer redeten, beunruhigte ihn noch mehr. Hilflos musste Linus mit ansehen, wie der Söldner auf Olsen zuging, ihn packte und aus dem Rollstuhl zerrte. Linus zog eilig sein iPhone aus der Tasche. Er musste die Polizei rufen. Schnell stellte er fest, dass er hier in dem abgeschotteten Raum keinen Empfang hatte.


    „Verdammte Scheiße!” Linus zitterte. Er musste Olsen irgendwie helfen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihm der merkwürdige Mann in dieser kurzen Zeit ans Herz gewachsen war. Linus spürte, wie seine Hände zitterten und seine Beine schlotterten. Der Söldner war gekommen, um ihn zu töten. Linus’ Gedanken rasten. Sein Blick fiel wieder auf den Computer. Mit zitternden Fingern klickte er das Frequenz-Programm an. Neben dem Computer hing die Kappe mit den Drähten ...


    Linus schaltete auf die Übertragung aus der Küche. Olsen lag blutend am Boden. Der Söldner zerrte ihn hoch und stieß ihn auf einen Stuhl. Er hatte Olsens Hände mit Kabelbindern gefesselt. Er trat an die Spüle, hielt ein Handtuch unter den Wasserhahn und kam mit dem tropfnassen Tuch zu Olsen zurück.


    Linus hielt die Bilder nicht aus. Als er sah, wie der Söldner das Tuch um Olsens Schädel wickelte, wie Olsen sich aufbäumte, wie er keine Luft mehr bekam, klickte er die Aufnahme weg. Linus rang mit sich. Der Computer! War das nicht die einzige Möglichkeit? Wenn er keine Angst hätte, dann könnte er klug handeln, dann könnte er Olsen womöglich retten.


    Linus war versucht, noch einmal in die Küche zu schalten. Doch stattdessen griff er nach der roten Kappe. Er setzte sie sich auf, so wie es Olsen bei dem Söldner gemacht hatte. Dann hockte er sich vor den Bildschirm und er hatte das Gefühl, als wäre er direkt an den Computer angeschlossen. Sein Atem raste. Er klickte das Programm an, mit dessen Hilfe sich die Angst ausschalten ließ. Die Eingabefenster für die Laufzeit und die Frequenz erschienen. Linus wählte einen Mittelwert. Wenn er Olsen helfen wollte, musste es schnell gehen, er hatte keine Zeit, lange herumzuprobieren.


    Linus setzte die Brille auf, die neben der roten Kappe gehangen hatte, und spürte, wie sie seinen Blick auf den Bildschirm fixierte. Er sammelte sich. Dann klickte er auf „Start”. Linus lauschte angestrengt, aber aus den Kopfhörern, die in die Kappe eingebaut waren, drang nur ein Rauschen. Schon spürte er, wie die hypnotisierenden Bilder auf dem Bildschirm ihn fesselten und entführten. Er starrte darauf und war mit seinem Bewusstsein weit, weit weg.


    


    *


    


    Als Clint das nasse Tuch wegnahm, rang Olsen nach Luft.


    „Wo ist der Junge?”, fragte Clint mit ruhiger Stimme. Olsen schwieg. Clint nickte, als hätte er großes Verständnis. „Du Scheißkerl wirst doch nicht ein Gewissen entwickelt haben?” Er lachte. „Komm schon. Wo ist er?”


    „Keine Ahnung”, sagte Olsen, als er wieder etwas Atem geschöpft hatte.


    Clint stellte sich hinter Olsen und rede leise, während er über dessen Kopf zu streichen begann. „Der Unfall hat dich wohl zu einem Gutmenschen gemacht, stimmt's?” Seine Finger wanderten zu der verletzlichen Stelle, wo Olsens Gehirn nur von dünner Haut bedeckt war. „Vielleicht macht dich ein weiterer Unfall ja wieder zu einem anständigen Soldaten?” Im selben Moment, als Clint zudrücken wollte, riss Olsen ruckartig den Kopf zur Seite und erwischte mit dem intakten Schädelknochen Clints Nase. Sofort schoss Blut hervor. Olsen nutzte diesen Moment der Irritation, wirbelte herum und trat zu. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, verlor er durch die Wucht seines Trittes das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Schon war Clint über ihm, hatte ihn an der Gurgel gepackt.


    „Du sagst mir jetzt, wo der Junge ist!”


    Olsen schüttelte den Kopf. „Du weißt doch genau, was Menschen wie wir tun, wenn es keinen Ausweg mehr gibt.”


    „Du bist keiner mehr wie ich!”, fluchte Clint. Er ahnte, was Olsen vorhatte.


    „Stimmt, ich bin nicht mehr wie du”, sagte Olsen ganz ruhig. „Deshalb bestimme ich, was jetzt passiert.”


    „Nein. Nein!” Clint ließ von Olsens Gurgel ab, zerrte ihn wieder auf die Beine. „Du wirst deine Zunge nicht verschlucken.” Er versuchte, Olsens Mund zu öffnen. Es gelang ihm nicht. Olsen schaffte es zu lächeln.


    „Verdammter Scheißkerl!”


    


    *


    


    Linus wachte auf.


    Ein helles Fiepen hatte ihn geweckt. Der Bildschirm war schwarz. Linus fasste sich an den Kopf. Ertastete die verdrahtete Kappe. Er nahm sie ab. Linus hatte keine Ahnung, wie lange er in dem Stuhl gesessen hatte. Minuten? Stunden? Er schaltete auf die Überwachungskameras. Nichts regte sich. Draußen wurde es hell. Die Küche war leer. Olsen war nirgendwo zu sehen. Linus öffnete die Verriegelung der Tür und betrat die Küche. Ruhig schaute er sich um, sah auf die Uhr und begriff, dass er aufgrund des Mittelwerts, den er eingestellt hatte, fast eine Stunde den Frequenzen ausgesetzt gewesen war. Er rief nach Olsen. Keine Antwort. Linus schaute ins Bad. Nichts. Er kam zurück in die Küche und sah, wie Timber am Boden schnüffelte. Linus hockte sich hin. Strich mit einem Finger über den Boden. War das Blut, was da leicht rötlich schimmerte? Wenn ja, dann musste es jemand ziemlich eilig aufgewischt haben.


    Linus überlegte. Er analysierte ruhig, was zu tun war. Polizei? Später, vielleicht. Was hatte Olsen gesagt? Die Überwachungskameras speicherten alle dreißig Sekunden ein Bild.


    Er ging zurück in den Nebenraum und suchte die Speicherdatei. Da waren die vier Kameras aufgelistet. Kamera zwei zeigte die Küche. Linus sah sich die Aufnahmen der vergangenen Stunde an. Eine bizarre Bildsequenz bot sich ihm dar. Olsen ließ den Söldner herein. Sie redeten. Der Söldner hatte Olsen gepackt. Olsen saß auf einem Stuhl, hatte das nasse Tuch um den Kopf. Noch mehrmals dasselbe Bild. Dann war das Tuch weg und der Söldner lag aus der Nase blutend am Boden. Auf dem nächsten Foto war er wieder über Olsen und hatte ihn an der Gurgel gepackt. Dann standen sie. Das war die letzte Aufnahme, auf denen die beiden zu sehen waren. Danach zeigte die Kamera nur noch die menschenleere Küche ...


    Linus schaltete auf Kamera eins, die den Bereich vor dem Gartenhaus im Visier hatte. Er sah den Söldner kommen, im Hintergrund der silberne Van. Und einige Aufnahmen später, wie er wieder vom Hinterhof fuhr.


    Wo war Olsen?


    Linus’ Gedanken waren völlig ruhig und klar. Er räumte die Dinge zusammen, die er mitgebracht hatte. Wie er es Olsen versprochen hatte, packte er dann noch den Computer ein, der die Frequenzprogramme enthielt. Die Kappe, die Brille. Er räumte alles in den Karton mit den Sachen seiner Eltern.


    Dann ging Linus hinaus, um sein Fahrrad zu holen. Er kam an Olsens Wagen vorbei. Einem uralten Opel. Ein Wrack, aber noch fahrtüchtig, wie Olsen ihm versichert hatte. Fast so ein Wrack wie das, das Olsen hinter seinem Gartenhaus zur ewigen Erinnerung an seine Rettung gelagert hatte.


    


    Es war noch sehr früh, als der Opel auf den Ring einbog. Linus hatte den Blinker gesetzt, wie es sich gehörte, hatte sich korrekt eingeordnet und steuerte nun Richtung Norden. Jetzt zahlte sich aus, dass Tarik ihm mit seinem Geländewagen Fahrunterricht gegeben hatte.


    Linus hatte nicht lange überlegt, als er Olsens Wagen erblickte. Er hatte den Schlüssel am Schlüsselbord gefunden, die Kartons eingepackt, Timber auf den Rücksitz verfrachtet und war losgefahren.


    Linus fand überhaupt nichts dabei. Und erst jetzt, als ihm bewusst wurde, dass er nichts dabei fand, machte ihn das stutzig. Er dachte über seine Handlungen nach. Klar und logisch. Und plötzlich wurde ihm bewusst, was es war, was ihn sich selbst so fremd erscheinen ließ: Er hatte ohne jede Angst gehandelt. Genau. Das war es! Plötzlich spürte er eine unglaubliche Euphorie. Er drehte das Radio auf und suchte einen Sender mit guter Musik. Linus steuerte den Wagen sicher durch Köln und war unsagbar stolz auf sich. Es war, als schaute er sich selbst zu, wobei er gar nicht sich selbst sah, sondern irgendeinen coolen Typen. Was für ein großartiges Gefühl. Keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden, was die anderen von einem dachten, sondern endlich nur noch Linus sein. Er hätte nie gedacht, wie gut sich das anfühlte.


    


    Nachdem Linus ihn mit dem Handy aus dem Schlaf gerissen hatte, war Tarik auf die Straße heruntergekommen. Er rieb sich die Augen, war nach einer durchtanzten Nacht noch völlig fertig. Als er Linus in einem Auto vor dem Haus sitzen sah, war er mit einem Schlag hellwach.


    „Geknackt?”, fragte er. „Ey, das is' ziemliche Scheiße, was du da jetzt an der Backe hast.”


    Linus schüttelte den Kopf und zeigte ihm den Autoschlüssel. Er musste mit Tarik reden und bedeutete ihm, sich zu ihm in den Wagen zu setzen.


    Während Linus ihm in groben Zügen schilderte, was ihm widerfahren war, wurden Tariks müde Augen immer größer. So aberwitzig sich Linus’ Geschichte auch anhörte, aus Linus’ Mund hörte sie sich völlig überzeugend an. Noch nie hatte er den Jungen so sicher und selbstbewusst erlebt.


    Zum Schluss erzählte Linus Tarik, dass er vorhabe, nach Berlin zu fahren. Er wollte diesen Dr. Ono stellen und ihn zwingen, zuzugeben, was er mit den Eltern gemacht hatte. Ob Tarik nicht mitkommen könne?


    „Nee, Junge das is’ ja verrückt!”, sagte Tarik. „Wenn das stimmt, was du sagst, isses ein Himmelfahrtskommando.”


    „Japp. Wie in der Kiesgrube”, sagte Linus trocken.


    „Wenn's nich' stimmt, isses Schwachsinn.” Tarik schüttelte den Kopf. Er schüttelte ihn noch, als er ausgestiegen war und zum Hauseingang zurückschlurfte. Kurz davor drehte er sich noch mal um. „Is' kein Spiel, Linus. Lass es sein.”


    Linus sah ihm nach, bis er im Eingang verschwand. Timber jaulte und sprang auf den Vordersitz. Er sah Linus an.


    „Was jetzt?”, fragte Linus. „Bist du auch ein Feigling?”


    Timber ließ ein kurzes Bellen vernehmen.


    „Pipi?”


    Timber trippelte unruhig auf dem Sitz, so wie die kleine Katharina es immer machte. Da stieg Linus aus und marschierte mit dem Hund zu dem Grünstreifen. Dankbar hob Timber das Bein. Linus wartete geduldig. Eine Streife rollte durch die Straße. Die Polizistin hinter dem Steuer lächelte Linus und dem Hund zu. Dann bog der Wagen in Richtung Zoo ab. Gelassen ließ Linus Timber auf den Rücksitz springen, dann stieg er selbst ein und fuhr weiter.


    


    *


    


    Edda musste etwas tun. Nachdem Linda verschwunden war, hatte sie fest geschlafen und war kaum wach durchs ganze Haus gerannt, um nach ihrer Großmutter zu suchen. Marie war nicht da. Draußen wurde es bereits hell und Edda begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Der Wind hatte zugenommen; immer wieder grollte es in der warmen Luft, während von der See erneut ein Gewitter aufzog. Marie war schon öfter länger weg geblieben, ohne es anzukündigen. „Gleiches Recht für alle”, pflegte sie dann zu Edda zu sagen, die auch oft bis spät in die Nacht bei Linda war. Edda nahm sich eine Taschenlampe aus der Küche und stieg erneut auf den Dachboden. Sie sammelte die Unterlagen ein, die sie tags zuvor auf die Truhe gelegt hatte, und nahm alles — die Papiere, Plakate, Fotos und das Tagebuch — mit ins Wohnzimmer.


    Edda schloss die Haustür ab und klappte die Fenster zu.


    Dann holte sie ein Messer aus der Küche, um das zugeklebte Kuvert damit aufzumachen. Ein großes E. stand darauf. Sonst nichts. Edda überlegte, ob sie den Brief öffnen durfte. War mit E. sie gemeint — Edda? Sie wog den Umschlag in ihrer Hand, doch er war so alt, dass das brüchige Papier fast von allein aufriss. Im Inneren befanden sich ein Brief und mehrere Fotos. Edda betrachtete das oberste. Es zeigte ein handbeschriebenes Palmenblatt, auf dem das Symbol eines Sonnenrads zu sehen war. Es war die Urform des Sonnenrads, wie Edda es auf Linus' Fotos aus der Berliner U-Bahn und tausendfach in Indien gesehen hatte.


    Edda entfaltete den mit Schreibmaschine beschriebenen Brief und las:


    


    Edda,


    achte auf das Zeichen.


    Du bist so viel mehr, als du denkst.


    M.


    


    Wer war M? Ihre Mutter oder Marie?


    Ein Schauer lief Edda über den Rücken. Wie hatte der Schreiber dieser Zeilen wissen können, dass Edda auf den Dachboden gehen und den Brief in der Truhe finden würde? Hielt man sie zum Narren? Hatte es etwas mit diesem Furioso zu tun? War es Zauberei oder bloß ein großer Zufall, dass ausgerechnet jetzt dieses Sonnenrad wieder auftauchte?


    Sie sah sich die restlichen Fotos an. Es waren Schwarz-Weiß-Fotos von Marie und diesem Großen Furioso, mal mit und mal ohne Maske. „Fotoatelier Hummel, Friedrichstraße” stand am unteren Rand. In dieser Straße war auch der „Wintergarten” gewesen, in dem Marie aufgetreten war. Und darunter verlief der Tunnel, in dem Edda, Simon und Linus Clint und seinen Männern entkommen waren. Was für ein merkwürdiger Zufall - nur gab es in Wirklichkeit keine Zufälle, dachte Edda. Es gab nur Ereignisse. Ereignisse, die man entweder miteinander in Verbindung bringen konnte oder nicht.


    Edda nahm die Unterlagen, ging damit in ihr Zimmer hinauf und legte sich mit dem Tagebuch aufs Bett. Das Gewitter war inzwischen näher gekommen. Edda zählte die Sekunden zwischen Blitz und Donner. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig ... Pro Sekunde circa dreihundertvierzig Meter. Edda schaute zum Fenster. Sie sah die Wipfel der Bäume, die sich in jede einzelne Böe schmiegten und so dem Angriff des Sturms widerstanden. Wenn es blitzte, hielt sie den Atem an, bis sich die Spannung im Donner entlud. In diesen kurzen Momenten lauschte sie auf die Glasharfe, die während der Gewitter immer eine ganz eigene Melodie zu spielen schien. Wie zur Begrüßung der jungen, wilden Blitze, die vielleicht bald in einem Glasstab weiterleben würden.


    Edda teilte Maries Liebe zu Gewittern. Sie wusste, dass ihrer Großmutter da draußen nichts geschehen konnte. Was man liebte, konnte doch keine Gefahr sein.


    Die Tagebucheinträge reichten von Anfang 1944 bis fast zum Kriegsende im Mai '45. Marie beschrieb darin ihre Liebe zu einem Mann namens Bernikoff. Edda brauchte nicht lange, um zu verstehen, dass Bernikoff der Große Furioso war. Wenn Marie jetzt Anfang achtzig war, dann hätte sie damals erst sechzehn oder siebzehn sein können. Nur wenig älter als Edda jetzt. Wer hatte dem jungen Mädchen damals erlaubt, bei einem Magier zu arbeiten? Nachts in einem Kabarett? Anscheinend hatte Marie sogar bei ihm gewohnt. Bei einem erwachsenen Mann. Die flüssig hingeschriebenen Zeilen ließen keinen Zweifel daran, dass sie ein Paar gewesen waren.


    Vielleicht lag es am Krieg, dachte Edda. Die Stadt wurde bombardiert, Teile von Berlin lagen bereits in Schutt und Asche. Waren Maries Eltern vielleicht schon tot? Oder hatte sich in den Wirren der Zeit niemand für ein junges Mädchen interessiert? War man froh gewesen, dass sich Bernikoff um sie kümmerte? Marie schrieb kein einziges Wort über ihre Eltern. Nichts über die Schule oder einen Alltag außerhalb ihres Lebens mit dem Magier. Als Edda das Tagebuch nach einer Stunde zuschlug, war sie sprachlos. Sie klappte ihren Laptop auf und gab den Namen Bernikoff in die Suchmaschine ein. Dabei stieß Edda auf eine seltsam anmutende Webseite mit alten Fotos, einem in Sanskrit geschriebenen Dokument und Hinweisen auf eine Reihe von Büchern und Aufsätzen, die Bernikoff vor langer Zeit verfasst hatte, darunter auch ein Artikel in Deutsch. „Die Bernikoff-Konstante”. Edda meinte, schon mal davon gehört zu haben. Eines der Bilder von Bernikoff zeigte einen eleganten Mann mit silbernem Haar, das früher einmal schwarz gewesen sein musste. Er trug einen dichten Schnurrbart und hatte dunkle, intensive Augen, die Edda aus der Vergangenheit anschauten, als wäre dieser Mann immer noch lebendig. Egal, aus welcher Richtung sie das Bild betrachtete, die Augen Bernikoffs schienen ihr zu folgen. Bernikoff lächelte leicht, wie jemand, der sich seiner Weisheit bewusst ist und nicht viel Aufhebens darum macht. Auf dem anderen Bild war er jünger und hatte einen Turban auf dem Kopf. Aber er sah nicht aus wie Furioso auf dem Plakat, sondern wie ein echter Inder. Vor einem Haus mit Bediensteten stand ein großer Wagen mit offenem Verdeck und die Männer auf dem Bild trugen Waffen. Auch hier stachen Bernikoffs Augen heraus. Sie machten Edda Angst, doch gleichzeitig strahlten sie etwas Gütiges und Vertrauenerweckendes aus. Edda verstand auf Anhieb, weshalb sich Marie in ihn verliebt hatte. Edda wünschte, dass auch in ihr Leben ein Mann treten würde, der diese Ausstrahlung und Ernsthaftigkeit, solche Güte und Freundlichkeit besaß.


    Nach 1945 verlor sich Bernikoffs Spur. Jedenfalls im Internet. Keine Veröffentlichungen mehr. Kein Bild. Auch der Große Furioso war nicht mehr in Erscheinung getreten.


    Vielleicht hatte er seinen Namen geändert. Oder er war gestorben.


    Edda klappte ihren Laptop wieder zu. Ihr Blick fiel erneut auf die Zeitungsausschnitte mit der Bildergeschichte „Abatonia”, auf die Titelillustration — den Bienenschwarm, der die Form des Sonnenrads hatte. Der Cartoon war 1944 in der „Berliner Zeitung” erschienen. Im Stil der damaligen Zeit waren die Bilder sehr detailgetreu gezeichnet. Es war die Geschichte eines friedlichen Bienenvolkes, das offenbar einer verschlagenen Spinne auf den Leim ging, die allen Honig der Welt für sich haben wollte und das Volk in den Kampf mit anderen Bienen führte. Nur die beiden Arbeitsbienen Deos und Mandi entkommen dem Schrecken und geraten auf eine tropische Insel, auf der sie weder Pflanzen noch Blumen kennen.


    Edda stutzte. Die Landschaft der Insel, die Palmen in dem alten Comic kamen ihr bekannt vor. Sie musste an den Film über Engelhardt denken, den sie im Berliner Völkerkundemuseum gesehen hatten.


    Dieser Fund auf dem Dachboden wurde immer dubioser. Wie war es möglich, dass es zu fast jedem einzelnen Stück eine Verbindung zu ihrem Leben gab? Im zweiten Teil der Bildergeschichte wurden die Bienen von großen Insekten verfolgt. Deos und Mandi kämpfen um ihr Überleben und damit um das Überleben ihrer Rasse. Sie retten sich in eine winzige Höhle. Hier hatte scheinbar einmal ein Bienenvolk gelebt. Sie stöbern herum und entdecken das „Bienenbuch der Tänze”; die utopische Beschreibung eines funktionierenden Bienenstaats.


    Immerzu ging es damals um den Staat und die Rassen, dachte Edda. Warum waren die Menschen nicht einfach Menschen? Wozu brauchten sie diese trennenden Begriffe? Der Gedanke, dass der „Schwänzeltanz” der Bienen nicht nur dazu diente, den anderen Bienen zu signalisieren, wo sich eine Nahrungsquelle befand, sondern auch um einen neuen Staat aufzubauen, gefiel Edda. Oft hatte sie die „Schwänzeleien”, wie Marie die Tänze nannte, bei den beiden Bienenvölkern im Garten beobachtet, die Marie und Edda den Honig lieferten.


    Wieder war Edda fasziniert von der Zeit, in der Marie gelebt hatte. Wie reichhaltig sie bei allen Schrecken doch gewesen war! Edda schien es, als sei es damals immerzu um lebenswichtige Fragen gegangen. Als hätten die Menschen unter dem Einsatz ihres Lebens nachgedacht und ihre Fantasie bemüht. Selbst in den Comics. Und sie überlegte, wie die Geschichte der Bienen wohl weitergegangen war — schade, dass sie nur die ersten drei Folgen hatte!


    Edda war aufgestanden, zum Fenster gegangen und hatte es geöffnet. Das Gewitter war vorübergezogen. Tief sog sie die herrlich klare Luft ein.


    Sie kehrte zu ihrem Bett zurück und schlug das Tagebuch ihrer Großmutter wieder auf. Sie war sich jetzt sicher, dass Marie nichts dagegen haben würde, wenn sie ihr Tagebuch las. In jedem Satz war die Liebe spürbar, die aus Maries Herzen in die Zeilen geflossen waren. Wieso erkannte sich Edda in den Gedanken, Wünschen und Sehnsüchten ihrer Großmutter viel mehr wieder als in denen Lindas und der anderen Mädchen in ihrer Klasse? Wieso sehnte sich Edda so nach den großen und wahren Gefühlen, die ihre Großmutter beschrieb?


    Wo Marie nur steckte?


    Edda hätte ihr gern so viele Fragen gestellt. Aus der Ferne hörte Edda das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos. Marie war noch nie so lange fortgeblieben, ohne von sich hören zu lassen. Keine Nachricht, kein Anruf. Zwar war sie manchmal auf Reisen oder besuchte irgendwelche Freunde, die sie auf der ganzen Welt zu haben schien, aber da wusste Edda immer, wie sie Marie erreichen konnte. Sie legte das Tagebuch auf ihren Nachttisch und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Dann zog sie sich Gummistiefel und die Regenjacke an und nahm die Taschenlampe, die auf dem Sims im Flur lag. Über der Lektüre des Tagebuchs und der Zeitungsausschnitte und dem Betrachten der Fotos hatte Edda gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Sie hatte tatsächlich einen ganzen Tag verbummelt!


    Sie öffnete die Tür zum Garten und trat in die Nacht hinaus.


    Die Glasharfen über der Tür klimperten leicht im Wind, der etwas nachgelassen hatte. Das Gewitter war weiter landeinwärts gezogen. Nur in großer Ferne sah Edda hin und wieder noch einen Blitz leuchten.


    Edda stapfte durch das nasse Gras in Richtung Deich. Die Tiere hatten sich verkrochen und der Mond kam hinter den Wolken hervor und leuchtete ihr den Weg.


    Edda ging durch ein kleines Waldstück und hielt den Strahl der Taschenlampe vor sich. Zwei kleine Lichter funkelten plötzlich auf und reflektierten den Schein der Taschenlampe. Edda hatte keine Furcht. Vor ihr saß Harry, ein kleiner dunkler Kater, der den Nachbarn gehörte.


    „Das ist der kleine Hinze. Er will die Sterne nachmachen”, sprach sie leise vor sich hin und merkte, wie die Worte sie beruhigten. Es waren Worte aus einer Geschichte von einem kleinen Jungen, der nachts nicht schlief und sich auf den Strahlen des Mondes fortbewegte. Bis er ins Meer stürzte. Der Mond war Edda seitdem nicht mehr geheuer. Immer wenn er voll wurde, wurde Edda unruhig. Das hatte sie mit ihrer Mutter und mit Marie gemeinsam.


    „Hinze, was machst du da?”, fragte Edda den kleinen Kater.


    „Ich illuminiere!”, beantwortete sie mit verstellter Stimme die Frage. Wenn man sie als kleines Mädchen gefragt hatte, hat sie immer diese Antwort gegeben. Sie erreichte einen der Plätze, an denen ihre Großmutter die Blitze einfing. Marie hatte hohe Metallstangen aufgestellt, um die Blitze ins sandige Erdreich zu locken. Und tatsächlich ... der Sand war an diesen Stellen geschmolzen. Als Edda die Hand auf die glatte Stelle am Boden legte, spürte sie, dass der Sand noch warm war. Edda wusste, wie vorsichtig Marie die geschmolzenen Glasstäbe aus dem Sand grub. Dort, wo die größte Energie des Blitzes in den Boden gefahren war. Die Stäbe ähnelten bläulichen Knochen. Durch die Energie des Blitzes wurde der Sand im Inneren herausgeschleudert und der geschmolzene Sand darum herum zu hartem, aber sprödem Glas geschmolzen. Manche Stäbe waren über zwei Meter lang. Meistens zerbrachen sie in viele Stücke, die Marie an einer kleinen Werkbank in der Scheune bearbeitete. Sie schliff und höhlte sie weiter aus, bis jedes Stück einen anderen Klang hatte - eine andere Frequenz, wie sie immer sagte. Sie glaubte sogar daran, dass die unterschiedlichen Klangfrequenzen Krankheiten heilen konnten.


    Die Unberührtheit der glänzenden Fläche, die vor ihr im Mondlicht lag, sagte Edda, dass Marie nicht hier gewesen war.


    Einen Augenblick verharrte Edda noch auf den Fersen hockend an der Einschlagstelle. Es roch verbrannt. Die riesige Menge an Elektrizität hatte das Erdreich aufgeladen und die Luft knisterte vor Energie. Seit Edda ein kleines Mädchen war, hatte Marie sie an die Einschlagstellen von Blitzen mitgenommen und sie gelehrt, die unterschiedlichen Arten von Blitzen zu unterscheiden. Kugelblitze, Elmsfeuer sowie Elfen und Kobolde, die nur hoch oben in der Atmosphäre zu sehen waren. Die Verbrennungen im Sand stammten vermutlich von Linienblitzen oder Flächenblitzen.


    Obwohl Blitze schon lange erforscht wurden, waren bis heute nicht umfassend alle Erscheinungsformen und Effekte wissenschaftlich geklärt. Zum Beispiel, welche Energien und Frequenzen sie freisetzten und auch nicht, wie diese Frequenzen auf die Erde und die Menschen wirkten. In den letzten Jahren war die Blitzdichte auf der ganzen Welt gestiegen und die ständigen Einschläge hatte die Frequenz der Erde verändert. Jedenfalls hatte Marie das Edda so erzählt. Aber Edda hatte sich nicht genau gemerkt, warum das so war. Jetzt spürte sie jedoch die Kraft, die in der Luft lag. Sie war voller positiver Spannung. Edda hätte gern mehr gewusst über die wahre Natur der Dinge.


    Als sie wieder vor dem Haus ankam, war die Luft klar. Marie war immer noch nicht zurück. Edda wollte nicht länger untätig warten. Nachdem sie die nasse Kleidung aufgehängt hatte und aus den Gummistiefeln gestiegen war, ging sie zum Telefon.


    Sie rief im Krankenhaus an und erkundigte sich, ob Marie eingeliefert worden sei. Die Frau am anderen Ende schaute nach. Nein. Auch bei der Polizei war nichts von einem Unfall bekannt. Die Frau in der Zentrale fragte Edda, ob sie Hilfe brauche, doch Edda beteuerte, sie komme allein zurecht, bedankte sich und legte auf.


    Edda überlegte, ob sie Maries Computer durchsuchen sollte, als sie vor dem Haus das Geräusch eines laufenden Dieselmotors hörte. Es war ein alter Mercedes, wie Marie ihn fuhr. Dessen Rattern hörte Edda aus allen Motorgeräuschen heraus.


    Kurz darauf klingelte es an der Haustür.


    Edda klappte den Laptop zu und rannte die Treppe hinunter, schloss auf und riss aufgeregt die Tür auf.


    Auf dem Weg vor dem Haus stand ein Taxi. Der Fahrer hatte den Kofferraum geöffnet, sodass der Kofferraumdeckel die Person verdeckte, die ihr Gepäck herausnahm.


    „Marie!”, rief Edda dennoch und lief auf Socken den Weg entlang.


    Dann klappte der Kofferraumdeckel zu.


    Vor Edda stand ihre Mutter.


    Mit einer kleinen Reisetasche in der Hand kam sie auf Edda zu, während das Taxi zurück in die Nacht fuhr.


    


    *


    


    Als der Zug am Hauptbahnhof in Berlin einlief, war Simon erschöpft von der Reise und dem Auf und Ab seiner Emotionen. Doch er fühlte sich stark und zuversichtlich.


    Von der unteren Ebene des Bahnhofs liefen er und Bobo die Treppe nach oben, als Simon in der Menge, die durch den Ausgang in die Nacht drängte, ein Gesicht sah, das ihm bekannt vorkam.


    „Thorben!”, rief er so laut er konnte.


    Doch Thorben hörte ihn nicht. Simon rannte den Rest der Treppe hinauf.


    „Thorben!”


    Der Junge trug ein Kapuzenshirt und hatte Kopfhörer auf. Simon rannte schneller, doch bevor er ihn erreichen konnte, hatte Thorben die Haupthalle verlassen und war in ein dunkles Auto gestiegen, das vor dem Bahnhof wartete. Verdammt!, dachte Simon. Der Typ hatte genau wie Thorben ausgesehen und doch war ihm nichts an ihm wie Thorben vorgekommen. Coole Kleider, MP3-Player; drei Tage zuvor hatte Thorben nichts dergleichen gehabt. Vielleicht hatte Simon sich geirrt? Er drehte sich um.


    Bobo war verschwunden. Eine alte Frau kam mit einem Koffer die Treppe herauf und winkte nach ihm. Simon wollte so tun, als hätte er sie nicht gesehen. Er hatte keine Zeit, einer Oma an Krücken zu helfen, aber sie lächelte ihn an und das berührte ihn so, dass er zu ihr lief und ihren Koffer nach oben hievte.


    „Herzlichen Dank”, sagte sie schnaufend. Sie wollte Simon fünf Euro geben. Er lehnte ab. Das gab ihm ein gutes Gefühl und er bemerkte nicht, wie die alte Frau etwas in seine Tasche gleiten lassen wollte, ehe sie mit ihrem Rollkoffer davonzog.


    Wo war Bobo?


    Simon ging ein paar Schritte zurück. Reflexartig klopfte er seine Taschen ab; das Geld war noch da! Doch der Riese war nirgendwo zu sehen. Dafür fielen ihm zwei dunkel gekleidete Männer auf und an der Art, wie sie sich bewegten und ihn in die Zange nahmen, ohne sich ihm zu nähern, erkannte Simon, dass sie es auf ihn abgesehen hatten.


    Wer waren sie? Und was wollten sie?


    Waren sie ihm nach Berlin gefolgt?


    Hatten sie die ganze Zeit gewusst, wo sich Simon befand?


    Er war sich nicht sicher, aber er meinte, in einem von ihnen einen der Typen zu erkennen, die Edda, Linus und ihn in Berlin verfolgt hatten. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Bobo gehörte zu ihnen. Er hatte achtgegeben, dass er, Simon, in Berlin landen würde! Wer sonst hatte davon wissen können? Das Schwein hatte ihn doch belogen und betrogen!


    Mit einem Schlag brach Simons Welt zusammen. Ohne zu überlegen, lief er aus dem Bahnhof, schleuderte den Verfolgern einen Kofferkuli entgegen und rannte weiter über die belebte Straße in die Nacht.


    Auf der anderen Straßenseite duckte er sich hinter ein Auto. Gebückt lief er ein Stück an der Reihe der Autos entlang, hielt kurz inne und versteckte sich hinter einem parkenden Bus. Als der Fahrer den Motor anließ, stieg Simon ein, ohne zu wissen, wohin der Bus fuhr.


    Simon zahlte, ging die schmale Treppe hinauf nach oben, stolperte fast über seine eigenen Füße und setzte sich dann in die vorderste Reihe, sodass er den Verkehr im Blick hatte.


    „Guter Instinkt”, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm.


    Erschrocken drehte sich Simon um.


    Bobos Kopf tauchte aus einer der Sitzreihen auf und der Kerl lächelte Simon mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck an.


    „Sieht aus, als wirst du verfolgt; falls du's noch nicht gecheckt haben solltest.”


    Das Herz klopfte Simon bis zum Hals. Er war außer Atmen. Konnte nichts sagen.


    „Weißt du, von wem?”, fragte Bobo. „Das sind nämlich Profis.” Am Klang seiner Stimme erkannte Simon, dass der Riese nichts mit den Verfolgern zu tun hatte. An der nächsten Haltestelle verließen sie den Bus, überquerten den Fahrdamm und winkten auf der anderen Seite ein vorbeifahrendes Taxi heran. Als sie einstiegen, sah Simon, dass seine Verfolger in die andere Richtung dem Bus hinterherfuhren.


    „Vielleicht solltest du mal ein bisschen was von dir erzählen”, sagte Bobo verschmitzt. „Könnte sein, dass uns mehr verbindet, als ich dachte.”


    Während das Taxi über die breiten Straßen nach Schöneberg kreuzte, berichtete Simon Bobo vom Camp und der Nacht im Tunnelsystem unter Berlin. Bobo wollte wissen, an welcher Stelle die drei in den Untergrund eingestiegen waren, doch Simon konnte sich nicht mehr daran erinnern.


    „Vermutlich seid ihr da auf was gestoßen, ohne es zu wissen”, meinte Bobo. „Jetzt sitzen euch die Leute ihm Nacken. Hast du wirklich keine Ahnung, was das sein könnte?”


    Simon schüttelte den Kopf. Mit aufmerksamen Augen schaute Bobo ihn an.


    „Würdest du die Stelle, wo ihr eingestiegen seid, wiedererkennen?”


    „Mann, da unten ist bloß Schrott gewesen und so ein merkwürdiges Sonnenrad, an die Wand gemalt.”


    „Wer war der Junge eben auf dem Bahnhof?”


    „Thorben? Der war nicht mit da unten!”


    Bobo starrte in die Nacht. „Weiß er was?”


    Simon schüttelte den Kopf. „Für einen Augenblick hab ich gedacht, du gehörst zu denen”, sagte er.


    Das Taxi hielt vor einem Lokal namens „Glühwürmchen”. Simon zahlte und sie stiegen aus und betraten das Lokal.


    Die Kneipe war voll und es roch nach Eisbein und Sauerkraut. Jemand spielte Akkordeon und sang Seemannslieder. Bobo ging voraus und erkundigte sich nach einem Mann, der bald darauf aus der Küche kam. Simon sah, wie sich die beiden umarmten. Während er an einem Tisch saß und die anderen Gäste beobachtete, fiel Simons Blick auf die alten Zeitungen, die man anstelle von Tapeten an die Wände geklebt hatte und deren Schlagzeilen vom Nikotin der letzten dreißig Jahre fast unkenntlich waren. Zwischen den Artikeln und Fotos von längst vergangenen Ereignissen, Unglücken und Feierlichkeiten, an die sich kaum noch ein Mensch erinnerte, glaubte Simon ein Sonnenrad zu entdecken, das dem ähnelte, das ihn hatte bewusstlos werden lassen. Simon versuchte, genauer hinzuschauen. Doch die Zeitung war zu vergilbt, um etwas Deutliches zu erkennen. Es schien eine Art Cartoon für Kinder zu sein.


    Bobo kam an den Tisch zurück und lenkte Simons Aufmerksamkeit von dem Zeichen ab. Der kahle Riese stellte ihm einen Mann vor, der einen Froschmund und schlohweiße Haare hatte, die zu seiner hellen, beinahe durchsichtigen Haut passten und zu den verschleierten und wässrigen blauen Augen, die keinen Ausdruck zu haben schienen und in seinem Gesicht herumschwammen wie Spiegeleier vor dem Braten.


    „Geister-Bob!”


    Geister-Bob nickte. Der Name passte zu ihm, fand Simon.


    Er brauchte einen Augenblick, um den Anblick des Mannes zu verarbeiten. Auf die Knöchel der rechten Hand hatte er „HASS” und auf die linke „LOVE” tätowiert. An seinem Hals krabbelte eine auftätowierte Spinne aus dem Kragen.


    „Warum geht er nich´ einfach nach Tegel?”, fragte Geister-Bob, nachdem Bobo ihm erklärt hatte, dass Simons Vater verschubt worden sei, Simon jedoch nicht wisse, wohin.


    „Die schieben ihn dauernd”, antwortete Bobo. „Mannheim. Stuttgart. Jetzt Berlin.”


    „Jemand will nicht, dass er gefunden wird. Vielleicht er selbst. Wie lange sitzt er schon?”


    „Vier Jahre”, sagte Simon.


    „Wie lange noch?”


    Simon zuckte die Achseln.


    „Wegen was?”


    „Angeblich hat er seinen Partner betrogen.”


    „Wobei?”


    „Ein Patent. Irgendwas mit Strom oder Elektrizität.”


    „Industrie?” Geister-Bob blickte Simon abschätzend an. „Siehst nicht gerade aus wie einer, der von viel Geld kommt.”


    „Mein Vater ist Wissenschaftler. Er hat was erfunden”, sagte Simon stolz.


    Die beiden Männer starrten sich vielsagend an. Simon wusste nicht, was ihr Blick bedeuten sollte.


    „Wenn sie ihn schieben, wird's schwierig, ihn zu finden. Dann werden sie auch dafür sorgen, dass er keinen Besuch haben kann.”


    Simon zuckte die Schultern.


    „Schieben ist eine beliebte Taktik, einen Gefangenen von seinem Anwalt zu trennen oder ihn unter Druck zu setzen”, erklärte Geister-Bob, der offenbar schlauer war, als Simon angenommen hatte.


    „Ich dachte, jeder hat das Recht auf Besuch”, sagte Simon zaghaft.


    Geister-Bob lächelte leicht, was ihn noch hässlicher aussehen ließ. „Fragt sich nur, wann! Der Knast ist ein Universum für sich, mein Freund. Da gelten andere Regeln und Gesetze und die kennen nur Leute, die lange drinnen waren. Selbst die Wärter wissen nicht, was sich da jeden Tag vor ihren Augen abspielt.”


    Simon nickte.


    „Wie heißt denn dein Vater?”


    „Fröhlich. Dr. Robert Fröhlich”, sagte Simon zögerlich.


    Der Geister-Mann wackelte mit dem Kopf, als denke er nach. „Braucht ihr noch was?”


    „Was zum Schlafen wäre nicht schlecht”, meinte Bobo.


    Geister-Bob nickte und verließ den Tisch und auch Simon wäre am liebsten wieder gegangen. Es war ihm unangenehm, dass nun ein weiterer Krimineller den Namen seines Vaters wusste. Er war naiv gewesen und ärgerte sich über sich selbst. Doch dann kam eine Kellnerin und stellte zwei große Teller mit Essen und dazu zwei Tonkrüge mit Bier auf den Tisch und sein Ärger war wieder vergessen. Bobo hob den Krug und seine Augen begannen, innig zu leuchten.


    „Prost! Das schönste Wort der Welt!”


    Simon hob den Krug und nahm einen großen Schluck. Eine Stimme in seinem Inneren warnte ihn, dass er aufmerksam bleiben sollte, aber nach den nächsten Schlucken war sie bald verstummt. Mit einem Mal fühlte sich Simon sicher und aufgehoben im „Glühwürmchen”; zwischen den bunten Lichtern und den großen zuversichtlichen Männern. Es war irgendwie heimelig. Simon war überzeugt, die richtigen Männer getroffen zu haben, die ihm helfen konnten, seinen Vater zu finden. Und wenn er ehrlich war, dann mochte er Bobo und Geister-Bob. Es waren eben andere Leute als die, mit denen er es normalerweise zu tun hatte. Wieso sollten sie schlechter sein? Oder Böses wollen?


    Simon nahm noch einen Schluck. Die Wirkung des Biers verwischte seine Sorgen und die Tatsache, dass Bobo und Geister-Bob Verbrecher waren. Als Geister-Bob wieder an den Tisch trat, reichte er Bobo einen Schlüssel. Kurz darauf verließen Bobo und Simon das Restaurant.


    Ein Stück weiter die Straße hinab betraten sie ein modernes Wohnhaus, wo der Schlüssel zu einer Wohnung passte. Ein Tisch, darauf ein Aschenbecher, und vier Stühle, ein Eisschrank und ein Haufen Getränkekartons in der Küche, ein Zimmer mit zwei Betten und ein weiteres Zimmer mit Couch und einem Sessel.


    Das war's.


    Simon blickte sich um, während Bobo eine Decke und Kissen zusammensuchte, die er achtlos auf die Couch schleuderte, bevor er sich ins andere Zimmer verabschiedete. Das Bier hatte Simon schläfrig und gleichgültig werden lassen. Er wartete, bis Bobo im Bad war und mit langem Strahl in die Toilette pinkelte, geräuschvoll wie ein Pferd, dann steckte er sein Geld in die Unterhose, rollte sich in die Decke und war ein paar Sekunden später eingeschlafen.


    


    *


    


    Linus saß hinter dem Steuer und dachte an Olsen. Aber seine Gedanken waren frei von Sorge, frei von jeder Emotion. Linus zweifelte keine Sekunde, dass er Olsen wiedersehen würde. In seinem Kopf hatte sich längst ein Plan entwickelt, was als Nächstes zu tun war. Er hatte sich vorgenommen, Dr. Ono zu stellen, also würde er das auch tun. Dr. Tomas Ono, Chef der deutschen Filiale des Weltkonzerns M.O.T. Nanos. Linus wollte ihn mit seiner Schuld konfrontieren. Auch das stand außer Frage.


    Davor gab es zwei Aufgaben zu lösen.


    Linus hielt inne und wunderte sich. Es war ein wohliges Wundern. Bis vor wenigen Stunden noch hätte er es wohl eher als Problemwälzen empfunden. Jetzt aber, nach seiner Selbsttherapie mit Olsens Anlage, waren es lediglich zwei Aufgaben, die er zu erledigen hatte. Aufgabe eins war Timber, Aufgabe zwei waren Rob und Helga. Er musste verhindern, dass sie ihm seine Berlinreise verboten. Linus musste nicht lange überlegen, um Aufgabe eins zu lösen. Timber wäre ein großartiges Geburtstagsgeschenk für die Zwillinge.


    Linus steuerte den klapprigen Wagen zum Pfarrhaus.


    Er parkte in sicherer Entfernung. Als er an der Kirche vorüberkam, vernahm er Chorgesang. Der Frühgottesdienst. Er hörte den Gesang und die Orgelmusik, doch die Emotion, die er im Inneren des Instrumentes erlebt hatte, wollte sich nicht mehr einstellen. Linus fragte sich, warum das so war. Doch nur kurz. Warum sich Gedanken machen? Außerdem war ihm Timber entwischt. Linus schaute sich um, rief nach ihm.


    „Suchst du den hier?”, fragte da jemand und kam mit Timber auf dem Arm näher.


    Judith.


    Linus lächelte, nickte. „Hi!”


    Judith ließ Timber hinunter, trat mit einem verführerischen Hüftschwung vor Linus und küsste ihn auf den Mund, als sei sie seine Geliebte.


    „Nur ‚hi’?”


    Judiths Zunge fand schnell ihr Ziel, aber sie spürte, dass sie Linus damit nicht mehr in die Defensive bringen konnte. Judith löste sich von ihm. Sah ihn an.


    Linus ließ es zu, dass Judith ihn mit sich zog, und folgte ihr die Stufen hinunter zum Eingang des Jugendtreffs.


    „Na los, komm”, sagte Judith leise. „Machen wir's. Hier kommt keiner her um diese Uhrzeit.”


    Sie wollte wirklich mit ihm schlafen, dachte er. Hier auf den Stufen ... und er wäre endlich keine Jungfrau mehr. Er würde wissen, wie es war. Doch Linus empfand keine Erregung. Nur Neugier.


    „Du hast einen schönen Mund”, sagte er ruhig und klar.


    Judith nahm Linus' Hand und legte sie an ihre Brust. Er fühlte ihre Wärme und ihren Herzschlag.


    „Mach halt was!”


    „Wie stellst du's dir denn vor?”, fragte Linus ruhig und schaute Judith in die Augen. Er sah die Angst und die Unsicherheit darin und Judith spürte, dass er es sah.


    Sie schluckte, starrte ihn an, schüttelte den Kopf.


    Was war mit ihm? Sie konnte keine Ironie, keine Unredlichkeit in seinem Blick entdecken.


    „Was ist jetzt?” Judith öffnete wieder die Augen, wurde ärgerlich.


    Linus blieb ganz bei sich. War ganz klar.


    „Das ist nicht, was du wirklich willst ... Du weißt gar nicht, ob du es wirklich willst. Weil du es noch nie gemacht hast! Du hast Angst davor und darum redest du die ganze Zeit darüber.”


    Für einen Augenblick erschrak Judith. Er hatte ihre Tarnung durchschaut. Ohne nachzudenken, holte sie aus und wollte ihm eine scheuern. Linus fing ihre Hand ab und schaute ihr in die Augen.


    „Du hast mich die ganze Zeit verarscht!”, schrie sie.


    Timber tauchte auf und kläffte die beiden an.


    Judith stapfte davon.


    Nach ein paar Metern blieb sie stehen, drehte sich nochmals um.


    Und präsentierte Linus mit beiden Händen ihre Brüste.


    „Hättest du haben können, Arschloch!” Sie war den Tränen nah. Timber bellte weiter. „Schnauze!”, herrschte Judith den Hund an und der verstummte. Dann sah sie Linus an. „Sag was!”


    Er ging zu ihr.


    „Du bist das schönste Mädchen in Köln”, sagte Linus leise. „Und meine beste Freundin.”


    Judith brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, sondern schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Er streichelte Judith über den Rücken.


    „Danke”, schluchzte sie.


    Sie löste sich von ihm, wischte sich die Tränen ab und lachte.


    „Freunde?”


    „Ja, Freunde.”


    Erleichtert stand Judith da, ein hübsches, unsicheres und wunderbar kraftvolles Mädchen. Sie atmete auf und schaute Linus von der Seite an. Lächelte. Ihm kam die Idee, ob Judith auf den Hund aufpassen könnte.


    „Klar, wir sind doch eine Zirkusfamilie”, sagte Judith. Dann hockten sie sich auf eine Treppenstufe und Judith zeichnete auf Linus' Bitte die Tasten der Orgel auf, die sie gespielt hatte, als er im Inneren des Instruments war. Irgendwann, wenn er aus Berlin zurück war, wollte er dieser Frequenz nachgehen.


    


    *


    


    „Rob, wir müssen reden”, sagte Linus mit sicherer Stimme, als sein Pflegevater im Talar vom Gottesdienst zurück in sein Büro kam. Perplex blieb Rob in der Tür stehen.


    „Ich mache es kurz”, sagte Linus und erklärte, dass er den Rest der Herbstferien bei seinem neuen Freund Thorben in Berlin verbringen würde. Er habe bereits alles organisiert und Rob könne ihn jederzeit auf dem Handy anrufen, fügte er hinzu. Dann marschierte Linus an dem sprachlosen Rob vorbei, nicht ohne ihn so zu umarmen, wie er Linus immer umarmt hatte, nachdem er ihn getadelt hatte — um den Tadel ein wenig erträglicher zu machen.


    Und während Rob noch nach Luft schnappte, um Linus aufzuhalten, war der schon samt seinem Rucksack aus dem Haus.


    


    *


    


    Wasser kochte und Edda bereitete den Chai mit Kardamon und Zimt zu, wie sie es von Marie gelernt hatte. Sie füllte den heißen Trank mit einer Kelle in große Schalen und stellte sie vor ihrer Mutter auf den Tisch.


    „Du bist schön geworden”, sagte Eddas Mutter bewundernd. „Ist etwas Besonderes passiert?”


    Edda überlegte kurz, ob sie ihr die Geschichte aus Berlin erzählen sollte, doch sie wollte ihre Mutter nicht beunruhigen. Das Kompliment tat gut, gerade jetzt, wo sie nicht aufgebrezelt war und kein Make-up trug. Es ließ die schmerzhaften Erinnerungen an Indien und die Sekte verfliegen, und legte sich wie Balsam auf die alten Wunden.


    Gemeinsam saßen sie auf der breiten Couch und schlürften den süßen Chai. Mutter und Tochter. Und waren bei sich. Edda schaute der Mutter zu, erkannte die typischen Gesten wieder. Wie sie bei jedem Trinken zuerst ein wenig pustete; egal ob das Getränk heiß oder kalt war. Wie sie den Finger spreizte, wenn sie trank; wie sie nach jedem Absetzen der Tasse lächelte, als wäre sie stolz auf das Geleistete.


    „Ich hatte keine Ahnung, dass du kommst!”, unterbrach Edda das Schweigen.


    „Ich hatte gehört, dass du Ferien hast, und dachte, da besuch ich dich einfach”, sagte die Mutter fröhlich und so unbeschwert, wie Edda sie seit Langem nicht erlebt hatte.


    Edda ertappte sich dabei, wie sie automatisch nach einem Anzeichen für die Krankheit suchte, die ihre Mutter seit Jahren in der Anstalt hielt. Aber ihre Mutter sah besser aus als die vielen Male, als Edda sie besucht hatte.


    „Bist du nur heute Nacht hier ...?”, fragte Edda zögerlich.


    „Ich bin gekommen, um zu bleiben”, sagte sie und strich Edda sanft über das Haar. „Um bei dir zu bleiben.”


    Edda fragte sich, was das bedeuten würde, aber bevor sie dazu kam, darüber nachzudenken, nahm die Mutter ihre Hände.


    „Ich bleibe bei dir und du bei mir. Wir machen eine Reise; nicht?” Auch das war eine Eigenart der Mutter. Schon immer gewesen. Dieses „nicht?” am Schluss, das als schrecklich sanfte Frage getarnt daherkam und dennoch keinen Widerspruch duldete. So war es auch diesmal. Eddas Mutter war mit dem letzten Satz aufgestanden und unterwegs ins Obergeschoss. Vor ihrem Zimmer holte Edda die Mutter ein.


    „Was meinst du? Wohin reisen wir?”


    „Du versauerst doch hier auf dem Land. Ein Mädchen wie du, in deinem Alter ... das gehört in die große Stadt. Nach Berlin; nicht?”


    „Wie? Meinst du für immer?” Edda fand die Vorstellung der Mutter absurd. „Was wird aus Marie?”


    „Meine Mutter konnte schon immer am besten nur für sich selber sorgen. So wie jetzt. Sie hat dich allein gelassen. Und ja, ich meine, wir beide ziehen nach Berlin.”


    Sprachlos stand Edda da und war wütend, dass ihre Mutter sie wieder einmal überrumpelt hatte. So wie damals, als es von heute auf morgen nach Indien ging. Edda wollte nicht wütend werden wie damals, nicht verzweifelt. Sie wollte erwachsen reagieren und der Mutter die Absurdität ihres Plans vorführen.


    „Und wo sollen wir da wohnen?”


    Die Mutter war schon auf dem Weg in Eddas Zimmer. Sie drehte sich zu Edda, lächelte und hatte aus ihrer Tasche einen Schlüssel gefischt, den sie der Tochter hinhielt.


    „Marie hat da eine Wohnung. Seit Kriegsende schon.”


    Edda war in diesem Moment überzeugt, dass ihre Mutter wirklich wieder die Alte war. Es erinnerte Edda alles an damals, als sie nach Indien gingen. Kein Argument hatte die Mutter stoppen können. So war Edda in die dunkelste Zeit ihres Lebens geraten. Die erst durch Shiva erträglich und besonders geworden war ...


    


    „Hast du einen Freund?”


    Edda schüttelte den Kopf und räumte an der Kiste mit Maries Sachen herum, weil sie auf das Thema Jungen bestimmt keine Lust hatte.


    „Hast du eigentlich diesen Bernikoff gekannt?”, fragte Edda und hielt ihr ein Foto hin.


    Die Mutter kam zu ihr, setzte sich auf das Bett.


    „Nein”, sagte sie. „Aber in Maries Leben hat er immer eine große Rolle gespielt.”


    „Er war ein Magier!”


    „Mehr als das!” Ihre Mutter blickte sie an. „Marie behauptet, Bernikoff wäre vor dem Dritten Reich einer der führenden Denker Deutschlands gewesen. So was wie ein Universalgenie. Bis die Nazis ihm verboten haben zu arbeiten.” Sie lächelte überlegen. „Aber wenn das so wäre, warum kennt ihn dann niemand sonst; nicht?”


    „Wenn sie all seine Arbeiten vernichtet haben? Vielleicht war das mit dem Magier nur eine Tarnung.”


    Eddas Mutter sah Edda mitleidig an und zuckte mit den Schultern.


    „Hab nie danach gefragt. Vielleicht hast du recht ... Merkwürdig, wie wenig man sich für das Leben seiner Eltern interessiert, nicht?”


    Edda wusste nicht, ob das eine Spitze gegen sie war. Sie wollte es auch nicht wissen. Sie schauten auf die Papiere und Fotos, die auf ihrem Bett lagen, und Edda fiel auf, dass ihre Mutter sich weigerte, etwas in die Hand zu nehmen oder die Bilder näher zu betrachten. So als habe sie eine Abneigung gegen diese Dinge.


    „Irgendwie hab ich gedacht, er wäre dein Vater”, sagte Edda.


    „Nein”, sagte Eddas Mutter. „Mein Vater war ein junger Amerikaner, ein Offizier, der in West-Berlin stationiert war. Ich habe meinen Vater nie getroffen.”


    „Hast du nie versucht, ihn zu finden?”


    Eddas Mutter schüttelte den Kopf.


    „Ich hab jedenfalls kein Strandgut gesammelt, so wie du. Marie wusste ja nicht einmal seinen vollständigen Namen. Es war ein One-night-stand.”


    „Soll das eine Entschuldigung sein?” Edda regte sich auf. „Muss man Verantwortung für sein Kind erst übernehmen, wenn man zehnmal oder hundertmal miteinander gevögelt hat?” Sie verstummte, als sie den Blick der Mutter sah, und lenkte ein wenig ein. „Ich begreif wirklich nicht, wie man so was machen kann!”


    „Es war eben eine andere Zeit!”, sagte die Mutter sanft.


    „Kinder sind Kinder!”, sagte Edda. „Die brauchen Eltern. Egal in welcher Zeit. Wozu gibt es denn sonst Vater und Mutter?”


    „Du brauchst Menschen nicht zu verurteilen, nur weil sie sich entschieden haben, anders zu leben als du”, sagte ihre Mutter plötzlich streng.


    Edda spürte, wie ihr Blut in die Wangen schoss. Wie oft sie diese Sprüche gehört hatte! Verurteile nicht! Sei tolerant! Hab Verständnis! Immer dann, wenn Edda nicht gewollt hatte, was die Sekte wollte! Wenn sie sich mit Shiva in den Bus zurückgezogen hatte. Wenn sie ihre Mutter mal einen Tag für sich haben wollte! Wer hatte für Eddas Wunsch, normal zu sein, Verständnis gehabt? Niemand ist normal, dachte Edda. Man wird normal gemacht! Normalität ist eine Krankheit!


    Edda schluckte die Wut, die in ihr aufstieg, herunter. Sie wollte nicht streiten. Nicht jetzt.


    


    „Ist doch seltsam. Wir beide haben keine Väter”, sagte Edda, nachdem sie eine Weile stumm beim Essen gesessen hatten. „Und wer waren Maries Eltern? Ich weiß kaum etwas über unsere Familie.”


    „Männer haben Frauen seit Jahrhunderten unterdrückt. Marie und ich wollten keinen Mann, der unsere Kinder mit diesen Mustern prägt. Der Sklavinnen aus unseren Töchtern macht, die sich den Männern unterwerfen. Wir wollten Töchter, die ihre Stimme nicht mausimäßig eine Oktave höherschrauben, sobald ein Mann den Raum betritt, Mädchen, die eigenverantwortlich sind und die sich nicht unterordnen.”


    Eddas Mutter sprach, als hätte sie die Worte auswendig gelernt, und Edda spürte, wie das altbekannte Gefühl der Hilflosigkeit in ihr aufstieg. Der hilflosen Wut über den Sektenguru, der immer recht hatte. Die endlosen Gespräche, die immer nur zu noch mehr Gesprächen geführt hatten — und das Ganze in diesem dämlichen Sektensprech, wie Edda es nannte. Niemand außerhalb der Sekte sprach so. Als Edda nach Deutschland gekommen war, hatte sie neu sprechen lernen müssen.


    „Und wenn ihr Söhne bekommen hättet? Hättet ihr sie dann gehasst?”, fragte Edda. Ihre Mutter wirkte so verdattert angesichts dieser Frage, dass es schien, als hätte sie noch nie darüber nachgedacht. „Männer sind doch keine Feinde”, setzte Edda nach. „In Indien bist du mit all den anderen Frauen doch auch um euren Guru rumgetanzt. Und der war ein Mann!”


    Eddas Mutter nickte und schloss salbungsvoll die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und blickte Edda an. „Du redest wie Marie”, sagte sie und es klang wie: Ihr habt keine Ahnung. „Er war ein sehr weiser und ungewöhnlicher Mann.”


    „Ein Betrüger war er. Steht sogar im Netz!” Edda spürte, wie sich die Spannung zwischen ihnen aufbaute. Ihr war mit einem Schlag klar, dass sie nicht mehr nachgeben konnte. Sie hatte in den letzten Jahren ihren eigenen Weg finden müssen und sie war entschlossen, sich durch das Auftauchen ihrer Mutter nicht wieder davon abbringen zu lassen. Sie wollte nicht zurückkehren in eine Welt, in der die Menschen getäuscht und abhängig gemacht wurden.


    „Weißt du, Edda, die Leute reden immer gescheit daher, aber verstehen tun sie nichts! In Indien haben wir uns um andere Dinge gekümmert als um Familie und wie man in einer kranken Gesellschaft funktioniert! Dinge, die du noch nicht verstehen kannst. Von denen du aber später im Leben noch merken wirst, wie wichtig sie für dein Leben sind! Für das Leben aller.”


    Edda, die auf einem der alten Korbstühle saß, umschloss die warme Teeschale mit beiden Händen und zog die Beine unter. Sie senkte das Gesicht über den dampfenden Tee und verbarg sich hinter ihren Haaren, die wie ein Vorhang um die Schale fielen.


    „Du hast noch viel Zeit, zu entscheiden, wie du leben willst”, fügte die Mutter hinzu. „Es ist wichtig, auch Irrwege zu gehen.”


    Edda schaute auf.


    „Ich hab keine Lust, eine Außenseiterin zu sein, die sich einreden muss, was Besseres zu sein, weil sie keine Freunde findet. Und die sich einer Sekte anschließen muss, damit sie nicht allein ist!”


    „Eddalein ...”


    „Nein! Edda! Ist eine Sekte etwa besser als eine Familie? Sag es mir! Was ist besser an einer Sekte?” Edda musterte ihre Mutter scharf. „Ich brauche keine Zeit, um das zu entscheiden. Ich will mein eigenes Leben leben. Ich will einen Freund haben und Kinder will ich! Und zwar Mädchen und Jungs!”


    Edda war laut geworden und ärgerte sich über sich selbst. Und dann ärgerte sie sich, weil sie sich über sich selbst ärgerte. Weil sie immer Rücksicht nahm. Weil sie dachte, nur weil ihre Mutter gerade aus der Anstalt gekommen war, sei jetzt bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu streiten. Und dann ärgerte sie sich wieder, weil sie ihr ganzes Leben lang schon Rücksicht auf ihre Mutter genommen hatte, weil es immer um die Sorgen und Ängste ihrer Mutter gegangen war! Und um diesen Guru in Indien!


    „Es ist völlig in Ordnung, wenn du wütend bist, Edda”, sagte die Mutter. „Auch wenn du es noch nicht so sehen kannst — eines Tages wirst du stolz sein auf das, was deine Mutter in ihrem Leben getan hat; auch auf deine Zeit in Indien. Sie wird dein Leben auf immer prägen. Glaub mir.”


    „Nein!” Edda hob die Hände. Sie wollte nicht, dass diese Sätze sie erreichten, sie wollte sie nicht mehr hören. Es waren genau diese Phrasen ihrer Mutter, die Edda wütend machten. „Ich bin überhaupt nicht stolz. Am wenigsten auf deinen Guru, der dich in die Klapse gebracht hat!”


    Ab auf den Dachboden, dachte sie. Auf den Dachboden, bevor ich ihr noch eine klatsche!


    Edda hörte nicht mehr, was ihre Mutter sagte. Sie war bereits auf dem Dachboden ihrer Erinnerungen. Bei der Kiste, in der die kleine, weiße Schlange lag. Die Schlange, die Edda in Indien eines Nachts im Traum erschienen war. Und die sie gebeten hatte, den Guru zu töten.


    Tatsächlich war der Guru in derselben Nacht gestorben.


    Die Polizei war in die Siedlung gekommen und hatte alle in kleine Busse und Lieferwagen gesperrt und mitgenommen. Auch Edda und ihre Mutter. Bald hatte man herausgefunden, dass sich eine kleine Giftschlange in der Teekanne auf dem Fensterbrett des Gurus verkrochen hatte. Zusammen mit den Teeblättern und heißem Wasser hatte er sie selbst aufgebrüht. Die Giftblase der Schlange war geplatzt und hatte den Tee vergiftet.


    Edda war felsenfest überzeugt, dass ihr Traum etwas damit zu tun gehabt hatte. Aber sie sagte nichts. Sie hätte sich nur lächerlich gemacht.


    Zufall.


    Klar.


    Aber Edda hatte später die tote Schlange gesehen. Und sie war weiß gewesen.


    Solche Zufälle gab es nicht.


    Nach dem Tod ihres Gurus hatte sich die Sekte aufgelöst. Und ihre Odyssee hatte Edda zurück nach Deutschland geführt. Zu Marie. Nach Cuxhaven. An einen Ort, an dem es nur normale Leute gab. Wo sie zunächst belächelt worden war, aber am Ende doch ein Mädchen wie alle anderen wurde, das sich schminkte, Musik hörte und für Jungs interessierte! Alles war gut geworden.


    Und jetzt kam ihre Mutter und wollte sie zurück in ihren Wahnsinn ziehen!


    „Ich weiß, warum er gestorben ist”, sagte Edda plötzlich und starrte ihre Mutter an.


    Diese hatte Eddas Ausflug auf den Dachboden ihrer Erinnerungen gar nicht bemerkt. Verblüfft sah sie Edda an. „Eine giftige Schlange ist in seine Teekanne gekrochen”, sagte Eddas Mutter.


    „Und ich hab sie dort hineinkriechen lassen”, sagte Edda. Ihre Mutter schaute sie ungläubig an. Dann lächelte sie ihr sanftes Lächeln. „Edda, Liebstes, es gab kaum ein Kind, das mehr Angst vor Schlangen hatte als du.”


    „Ich habe der Schlange im Traum befohlen, ihn zu töten, und am nächsten Tag war er tot!”


    Sie stand auf und strich Edda übers Haar, doch Edda zog den Kopf weg. „Etwas muss dich wirklich sehr verletzt haben, damals. Es tut mir leid, Edda”, sagte sie sanft.


    Für einen Augenblick schwiegen Mutter und Tochter.


    „Du bist nicht schuld an seinem Tod. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.”


    „Ich mache mir keine Vorwürfe. Es tut mir überhaupt nicht leid, dass er gestorben ist! Ich denke gern daran”, sagte Edda trotzig.


    „So etwas ist unmöglich”, sagte ihre Mutter sanft.


    „Du bist es, die nicht wahrhaben will, dass es Dinge gibt, die man nicht sehen kann! Die man nicht verstehen kann! Zwischen Himmel und Erde. Du predigst etwas, was du selbst nicht verstehst. Und deshalb machte es dich wahnsinnig. Aber ich weiß, wovon ich rede!” Edda sprang auf. „Und ich würde es wieder tun!”


    Sie ging ruhig aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Für eine Weile stand sie zitternd davor. Dann ging sie hinunter und zur Haustür hinaus. Aus dem Versteck unter dem Blumentopf holte sie eine Zigarette und zündete sie an. Hastig und tief sog sie den Rauch ein. Es schmeckte ihr nicht und sie drückte die Kippe wieder aus.


    Als Edda ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte ihre Mutter ihre Sachen ins Gästezimmer nebenan gebracht.


    „Ich bin müde”, sagte Edda und versuchte zu lächeln. Sie hatte keinen Streit gewollt und wieder war es passiert. Sie machte sich Vorwürfe.


    „Dann leg dich hin”, sagte ihre Mutter mit leiser, trauriger Stimme. „Ich bleib wach und warte auf Marie. Hat sie wirklich nicht gesagt, wo sie hinwollte?”


    Edda schüttelte den Kopf. „Sie war schon weg, als ich gestern von der Schule zurückgekommen bin.”


    „Das hat sie schon immer so gemacht”, sagte ihre Mutter mit abwesender Stimme und klang plötzlich ganz verloren. Und mit einem Mal meinte Edda, ihre Mutter zu verstehen.


    Edda ging zu ihr und umarmte sie. „Schön, dass du wieder da bist”, sagte sie leise. „Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin. Ich freu mich, dass du wieder gesund bist!”


    Edda löste sich aus ihrer Umarmung und ging in ihr Zimmer. Sie war erschöpft und wusste nicht, warum. Sie räumte Maries Sachen vom Bett. Dann legte sie sich darauf. Was für merkwürdige Dinge in den vergangenen Tagen passiert waren! Maries Verschwinden. Eddas seltsamer Fund auf dem Dachboden. Das Auftauchen von Eddas Mutter ... Sie hatte das seltsame Gefühl, dass all das in einem größeren Zusammenhang stand, auch wenn sie nicht wusste, in welchem. Dass es irgendwie mit ihr, mit ihrem Leben, zu tun hatte. Wahrscheinlich würde sie kein Auge zutun, fürchtete sie. Doch sobald sie sich hingelegt hatte, schlief sie sofort ein. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf.


    


    *


    


    Als Edda die Augen aufschlug, schien der Mond wie kaltes Silber in ihr Zimmer. Die Glasharfe auf der Veranda klimperte und aus der Ferne grollte neuer Donner heran. Ein greller Blitz verlieh den Gegenständen scharfe Konturen. Laut krachend entlud sich der Donner. Und in das Donnern mischte sich ein Schrei, der sich anhörte wie das Aufheulen eines Tieres.


    Ein Tier, das Edda kannte. Sie brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, dass ihre Mutter zurück war. Alarmiert sprang Edda auf und rannte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


    Wieder das Aufheulen. Es kam nicht aus dem Gästezimmer. Es kam von draußen. Edda öffnete die Tür zum Gästezimmer. Ihre Mutter war nicht dort. Das Bett war unberührt.


    Durch das Fenster sah Edda sie. Eine zusammengekauerte Gestalt im Garten, die im Mondlicht auf den Knien hockte, den Kopf in den Nacken warf und heulte wie ein tief verletztes Tier. Sie senkte den Kopf und wiegte den Körper vor und zurück. Die Geräusche, die sie dabei ausstieß, fuhren Edda durch Mark und Bein.


    Sie rannte in den Garten hinaus, in den Regen und den Sturm. Edda kniete sich neben ihre Mutter und legte den Arm um sie. Doch sie reagiert nicht. Sie starrte in eine Welt, die Edda nicht sehen konnte.


    Das Grollen des Donners nahm zu, die Blitze zerteilten den Nachthimmel. Wieder ließ sich die Glasharfe vernehmen. Im selben Moment heulte Eddas Mutter auf und hielt sich die Ohren zu. Sie krümmte sich, als hätte sie Schmerzen. Edda versuchte, ihre Mutter auf die Beine zu ziehen und zurück ins Haus zu bringen. Doch immer wieder sackte sie zusammen.


    „Mama! Was machst du hier?”, schrie Edda gegen Sturm und Donner an.


    Mit aller Kraft zog sie ihre Mutter hoch und in Richtung Haus. Sie spürte, wie ihre Mutter Schutz bei ihr suchte und ihr folgte. Als sie an der Veranda angekommen waren, sträubte sich Eddas Mutter erneut. Die Stäbe der Glasharfe schlugen im Wind gegeneinander und spielten ihr schönes, wildes Lied, das Edda so liebte. Doch ihre Mutter schrie und weinte.


    „Es tut so weh!”, schrie sie und hielt sich die Ohren zu. „Tu was! Bitte, tu was!” Sie klammerte sich an die Tochter und ihre Finger gruben sich schmerzhaft in deren Haut. Nur mit Mühe gelang es Edda, die Finger der Mutter von ihrem Arm zu lösen. Als die Glasharfe wieder ihr Lied anstimmte, geriet Eddas Mutter erneut in Panik und wollte in die Nacht zurückfliehen. Da griff Edda kurzerhand nach der Hacke, die auf der Veranda stand, und schlug die Glasharfe mit einem Schlag entzwei. Die Glasstücke splitterten, hüpften über die Veranda und nur noch das Brausen des Windes war zu hören.


    Ihre Mutter stand erschöpft da. Edda nahm sie am Arm und führte sie ins Haus und ins Gästezimmer zurück, wo sie schluchzend aufs Bett sank.


    „Wo sind deine Tabletten?”, wollte Edda wissen.


    „Das hat sie extra getan, um mich fernzuhalten von hier. Von dir”, sagte Eddas Mutter statt ihre Frage zu beantworten. Edda hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Aber sie wusste, dass sie Hilfe brauchte.


    Erneut schlug ein Blitz in der Nähe ein und Eddas Mutter begann zu schreien und zu heulen. Schließlich kroch sie unter die Decke.


    „Sie will, dass ich tot bin! Die Blitze ... sie sollen mich töten.”


    „Wer, Mama, wer?”, fragte Edda. „Marie? Meinst du Marie?”


    „Immer hat sie mich allein gelassen”, sagte die Mutter leise und nickte. „Und als ich sie allein gelassen hab, hat sie mich verdammt ...”


    Edda ging zum Telefon und rief den Notarzt.


    „Was hat sie denn?”, fragte die Frau in der Zentrale am anderen Ende.


    Edda schluckte. Was sollte sie sagen? Angst vor Blitzen? Edda brachte es nicht über die Lippen.


    „Was hat sie?” Die Stimme der Frau klang ungeduldig. „Ich muss einen Grund angeben, sonst kann ich keinen Arzt rausschicken!”


    „Meine Mutter ist geisteskrank”, sagte Edda dann ganz ruhig. „Ich hab Angst, dass sie wahnsinnig wird.”


    Als der Notarzt nach einer Viertelstunde kam, hatte sich das Unwetter gelegt. Er gab Eddas Mutter eine Spritze in den Arm, die sie beruhigte.


    „Ist es das erste Mal, dass deiner Mutter so etwas passiert?”, fragte er Edda.


    Sie erklärte ihm, dass ihre Mutter bis heute in einer Anstalt in der Nähe von Berlin gewesen sei. Der Arzt fragte, ob er die Entlassungspapiere sehen könne. Edda ging ins Gästezimmer, um die Tasche ihrer Mutter zu holen. Sie öffnete die Tasche und sah, dass sich darin lediglich der Schlüssel mit dem Anhänger befand, auf dem die Berliner Adresse stand.


    Ohne nachzudenken, steckte Edda den Schlüssel ein.


    Dann schaute sie in die Schränke und ins Bad. Nichts. Ihre Mutter hatte nicht einmal eine Zahnbürste mitgebracht.


    Der Arzt nickte, als Edda es ihm erzählte. Er ging zum Telefon im Wohnzimmer und kam wenig später zurück. „Deine Mutter ist aus der Anstalt entwichen. Wir werden sie zurückbringen müssen. Aber heute Nacht kommt sie erst einmal zu uns ins Krankenhaus. Ist besser, wenn du mitkommst”, sagte er.


    Edda zögerte einen Augenblick. „Okay. Ich pack nur ein paar Sachen ein”, sagte sie dann und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo sie das Nötigste in ihren Rucksack stopfte. Dazu Maries Tagebuch und die Fotos. Durch das Fenster sah sie, wie ihre Mutter auf eine Trage geschnallt in den Notarztwagen geschoben wurde und wie der Arzt telefonierte.


    Im Notarztwagen fuhr Edda mit in die Klinik. Dort saß sie auf dem Gang und hielt die Hand ihrer Mutter, mit der sie hinter einem Vorhang auf die Untersuchung wartete. Die Beruhigungsspritze hatte sie müde und gleichgültig werden lassen. Sie dämmerte vor sich hin und lächelte Edda ab und zu an.


    „Waren es die Blitze?”, fragte Edda leise.


    „In mir ist etwas, das von außen gerufen wird”, sagte die Mutter. Sie sprach schleppend.


    „Der Arzt hat gesagt, es ist Schizophrenie.”


    „Das nennen sie so. Aber ...” Sie schüttelte den Kopf. „Als wir aus Indien zurück waren, ist es plötzlich wiedergekommen. Bei Marie im Haus. Es hat mit Gewittern zu tun ...”


    Edda starrte sie an. „Ist es ...?”


    „Was?”


    Edda wusste nicht, ob sie die Frage stellen sollte.


    „Ich habe Angst, dass ich diese Krankheit auch bekomme.”


    Am Schweigen ihrer Mutter erkannte Edda, dass das nicht ausgeschlossen war. Aber sie wollte ihre Mutter jetzt nicht noch zusätzlich belasten. Stattdessen holte sie den Brief aus dem Rucksack, den sie zusammen mit dem Foto von dem Palmenblatt in dem alten Umschlag gefunden hatte, und zeigte ihn ihrer Mutter.


    „Hast du das geschrieben?”


    Diese schüttelte den Kopf. „Nein, Marie.”


    „Was ist das für eine Wohnung?”, fragte Edda und hielt den Schlüssel mit dem Anhänger hoch, auf dem die Berliner Adresse stand.


    „Ich war noch nie dort. Sie wollte es nicht. Ich dachte, wir könnten da ... wir beide könnten dort zueinander finden, nicht?” Sie schloss die Augen. Edda rührte der letzte Satz. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen und Eddas Mutter von einer Schwester zur Untersuchung geholt.


    „Draußen ist eine Frau von der Polizei, die kümmert sich um dich”, sagte die Schwester zu Edda.


    Edda nickte. „Ich komm gleich.”


    „Tschüss!”, sagte sie leise zu ihrer Mutter. Dann ging sie auf den Gang hinaus.


    Edda sah in der Wartezone die Polizistin stehen, die sich um sie kümmern sollte. Sie konnte jetzt zu dieser Frau gehen und sich betreuen lassen wie ein Kind. Sie konnte aber auch wie eine mutige junge Frau losmarschieren und herausbekommen, was all die seltsamen Ereignisse der letzten Tage mit ihrem Leben zu tun hatten. Was war los mit ihrer Mutter, mit Marie, mit der ganzen Familie? War die Großmutter in Berlin? War der Schlüssel ein Zeichen oder ein Zufall? Sie fühlte den Schlüssel in ihrer Hand.


    Sie wartete einen Moment ab, in dem sich die Polizistin wegdrehte. Dann schlüpfte Edda an ihr vorbei und in die Nacht hinaus.


    Das Gewitter hatte sich verzogen. Edda stieg in einen Bus, der sie zum Bahnhof bringen würde. Auf der Fahrt dorthin sah sie eine Reihe Lastwagen, die am Fischereihafen mit Fracht beladen wurden. Edda stieg an der nächsten Station wieder aus. Sie lief an den Lastwagen entlang und betrachtete die Kennzeichen. Als sie ein Berliner Nummernschild sah, klopfte sie an das Führerhaus.


    Jetzt die nächste Folge kaufen!
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